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an ben Sonntagnadjmittagen bei ibrn, ber Pfarrer !am
unb plauderte mit Ntartin über ©üdjer unb Kunft und'

©Infi! unb an mannen Abenden bradjte er feine Violine
mit. ©tartin 3Utn Singen gu bringen, gelang ibm aber

nicht ©lan erleichterte ©tartin fein Sos aud) fonft auf
lebe SBeife. ßr batte in ber 3eile bleiben dürfen, in hie

er als Hnterfudjungsgefangener geführt morden mar. Ta»
burd) blieb er, menn aud) nur mit ben Augen, mit ben

SOienfcfjien unten oerbunben.

ßin 3roeiter Tifd) ftanb in ber 3elte mit allem, mas

gum Sdjreiben nötig mar. ßr fdirieb ©riefe, nur tur3e

3ettel, benn es hielt ihn eine ftarte Scheu 3urüd, in her

alten SBeifc mit denen 3U reben, Die er lieb gehabt, ©on
allen Seiten tarnen ©efdjenfe, ©lumen unb ©riefe. Sein
c5all mar eine „Senfation". Tas mertte er an ber Art
her ©efdjenfe unb an Den ©ehern. ßr lam fid) roie ein

Schauftüd cor unb es mar ihm boch fo bitter ernft gemefen.

ßr hatte feine Tat aus ber allernotroenbigften ©cat heraus
getan. Tie ©riefe las er ïaum unb Die Siifjigïeiten oer»

fdjenfte er an die Kinder bes Tireftors unb bes ©farrers.
ßr blieb lange 3eit unruhig unb bebriidt. Stunden»

lang, tagelang ging er in feiner 3eIIe hin unb her. ßr hatte
3U lefen oerfucht unb hatte fid) in oerfd)iebenen fächern aus»

3ubilbeit begonnen. Aber es mollte immer nod) nicht fülle
roerben in ihm. T'as ßhaos feiner ©efüble, bem er hilflos
preisgegeben mar, bie alte Siebe, bie ©erad)tuug, bie Trauer
unb aud) Die Sorge um Sis, bie er nicht laffen tonnte,

guälten ihn. 2ßo mod)tc fie fein? SBar fie glüdlidf? 28ar
fie eingegangen in bas ©arabies, bas fie erträumt ober

fchoit roieber baraus oertrieben morbett? ßs tarn ihm teine

Animort. Tie Neugierigen, bie an Den ©efudjstagen tarnen

unb bie ihn, ohne ihn 3U tennen, befudjen roollten, mies er

3urüd. Seine Nädjften, ©aber unb ©flegemutter, tonnten

ihm nicht antmorten, Denn fie muhten nichts oon Sis. ©ber

©cutter 3Jîarei fprad) mit roten Augen oon ihr unb hatte
fdjneeroeihes Saar betommen, benn es mar teine Kleinigfeit
für fie, oen Torfmcibern geftehen 3U müffen, mohin fid) ihr
Kind oerirrt. Hub ©ater Stefan fdjlug mit ber gauft auf
ben Tifd), roenn er an feine Sdfroiegertodjter bad)le, fagtei

aber nichts, um ©tartin nicht 3U oerlehen. Sie maren beibe

halb getommen unb hatten Körbe ooll heimatlicher ©aben

mitgebracht. 507artin hatte fie aber gebeten, ben roeiten ©3eg

nicht 3um groeitenmal 3U machen. Heber ©tartins Tat hatten
fie nicht geredet unb feine fragen geftellt. SBeictend

hatte bie alte 3?rau ihn angefleht, ihr als Der ©lutter

Sis' nicht 3U gürnen, unb ©ater Stefan hatte grimmig
ba3U geladjt.

Das Strassburger IRünster.

Sorella aber unb Sate maren noch' nicht bagemefen.

Sie fdjrieben, bah fie marten mollten, bis ©tartin fie riefe.
3n 3arteftem ©iitgefübl roollten fie ihn fid) erholen laffen

oon allen ben ßinbrüden, bie ihn gejagt unD gebemütigt
hatten, ßs follte in ihm ruhig roerben, bamit er oont ©oben
eines neuen ßebensabfdjnittes aus ihnen begegnen tönne.
ßs dauerte lange, bis Sorella 3u Sate fagetr tonnte: ßr
bittet mid), 311 tommen. Sie reiften fogleid).

(Schlufe folgt.)

Hll— I

IDohin gehört
ßs fteljt einem Neutralen nicht an, biefe $rage beant»

morten 311 molfen. ßinmal fehlt ihm ba3U bie nötige Horn»
peten3, ba in btefer Angelegenheit bas fühlen ber ©etrof»
fenen herebt mitipricl)t, ja in gemiffer Sinfid)t ait§fd)fag=
gebenb ift. ©tan tonnte ben Streithanbel um ßlfah=Sotbrin=
gen oergleichen mit bem Streit 3tceicr Nioalen um bas
geliebte ©Räbchen, ßin Tritter tann ba unmöglich urteilen,
roer recht hat; maßgebend erfdjeint aud) nicht ber Hmftanb,
bah der eine oon ben Streitenben feine ©etanntfdfaft unb
Siebe roeiter 3urüdbatieren tann als ber andere; nein, menn
ber ©ergleid) ftimmt, tann nicht einmal bie ©artei mit den

fa(7=Cottiringcn?
„heffern ©rünben" behaupten: mir gehört ßlfah»Sothringen
3U, fonbern hat ein3tg und allein bie ummorhene ©rant,
haben die beiden ©rooin3en bas Necht, über ihre 3ugef)örig=
feit 3U entfeheiben. „SBenn der ©ergleid) ftimmt." Seiber
— mir fagen „leider" als Temofraten, bie mir am Staats»
prin3ip fefthalten, bah jedes ©olt über feine Staatsform
felbft entfeheiben foil — leider find bie -Kriegführenden nod)
nidjt auf biefem Stanbpunttc angelangt, meter bie ßntente»
ftaaten, nod) bie 3eutralmäd)te. ©Sas uns Ternerftehenben
als das ein3ig ©ernünftige erfdjeint, ba3U werben Die frieg»
führenden ©arteien, roeil in ihrer galten Tenfroeife oon
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an den Sonntagnachmittagen bei ihm, der Pfarrer kam

und plauderte mit Martin über Bücher und Kunst und

Musik und an manchen Abenden brachte er seine Violine
mit. Martin zum Singen zu bringen, gelang ihm aber

nicht. Man erleichterte Martin sein Los auch! sonst auf
jede Weise. Er hatte in der Zelle bleiben dürfen, in die

er als Untersuchungsgefangener geführt worden war. Da-
durch blieb er, wenn auch nur mit den Augen, mit den

Menschen unten verbunden.

Ein zweiter Tisch stand in der Zelle mit allem, was
zum Schreiben nötig war. Er schrieb Briefe, nur kurze

Zettel, denn es hielt ihn eine starke Scheu zurück, in der

alten Weise mit denen zu reden, die er lieb gehabt. Von
allen Seiten kamen Geschenke, Blumen und Briefe. Sein
Fall war eine „Sensation". Das merkte er an der Art
der Geschenke und an den Gebern. Er kam sich wie ein

Schaustück vor und es war ihm doch so bitter ernst gewesen.

Er hatte seine Tat aus der allernotwendigsten Not heraus
getan. Die Briefe las er kaum und die Süßigkeiten ver-
schenkte er an die Kinder des Direktors und des Pfarrers.

Er blieb lange Zeit unruhig und bedrückt. Stunden-
lang, tagelang ging er in seiner Zelle hin und her. Er hatte

zu lesen versucht und hatte sich in verschiedenen Fächern aus-
zubilden begonnen. Aber es wollte immer noch nicht stille
werden in ihm. Das Chaos seiner Gefühle, dem er hilflos
preisgegeben war, die alte Liebe, die Verachtung, die Trauer
und auch die Sorge um Lis, die er nicht lassen konnte,,

quälten ihn. Wo mochte sie sein? War sie glücklich? War
sie eingegangen in das Paradies, das sie erträumt oder

schon wieder daraus vertrieben worden? Es kam ihm keine

Antwort. Die Neugierigen, die an den Besuchstagen kamen

und die ihn, ohne ihn zu kennen, besuchen wollten, wies er
zurück. Seine Nächsten, Vater und Pflegemutter, konnten

ihm nicht antworten, denn sie wußten nichts von Lis. Aber
Mutter Marei sprach mit roten Augen von ihr und hatte
schneeweißes Haar bekommen, denn es war keine Kleinigkeit
für sie, den Dorfweibern gestehen zu müssen, wohin sich ihr
Kind verirrt. And Vater Stefan schlug mit der Faust auf
den Tisch, wenn er an seine Schwiegertochter dachte, sagte

aber nichts, um Martin nicht zu verletzen. Sie waren beide

bald gekommen und hatten Körbe voll heimatlicher Gaben

mitgebracht. Martin hatte sie aber gebeten, den weiten Weg
nicht zum zweitenmal zu inachen. Ueber Martins Tat hatten
sie nicht geredet und keine Fragen gestellt. Weinend-

hatte die alte Frau ihn angefleht, ihr als der Mutter

Lis' nicht zu zürnen, und Vater Stefan hatte grimmig
dazu gelacht.

vss Strgssburger Münster.

Sorella aber und Hate waren noch nicht dagewesen.

Sie schrieben, daß sie warten wollten, bis Martin sie riefe.

In zartestem Mitgefühl wollten sie ihn sich erholen lassen

von allen den Eindrücken, die ihn gejagt und gebemütigt
hatten. Es sollte in ihm ruhig werden, damit er vom Boden
eines neuen Lebensabschnittes aus ihnen begegnen könne.

Es dauerte lange, bis Sorella zu Hate sagen konnte: Er
bittet mich, zu kommen. Sie reisten sogleich.

(Schluß folgt.)

wohin gehört
Es steht einen« Neutralen nicht an, diese Frage beant-

warten zu wollen. Einmal fehlt ihm dazu die nötige Koni-
petenz, da in dieser Angelegenheit das Fühlen der Betrof-
fenen beredt mitspricht, ja in gewisser Hinsicht ausschlag-
gebend ist. Man könnte den Streithandel um Elsaß-Lothrin-
gen vergleichen mit dem Streit zweier Rivalen um das
geliebte Mädchen. Ein Dritter kann da unmöglich urteilen,
wer recht hat,- maßgebend erscheint auch nicht der Umstand,
daß der eine von den Streitenden seine Bekanntschaft und
Liebe weiter zurückdatieren kann als der andere,- nein, wenn
der Vergleich stimmt, kann nicht einmal die Partei mit den

sgsi-Lolhnngen?
„bessern Gründen" behaupten: mir gehört Elsaß-Lothringen
zu, sondern hat einzig und allein die umworbene Braut,
haben die beiden Provinzen das Recht, über ihre Zugehörig-
keit zu entscheiden. „Wenn der Vergleich stimmt." Leider
— wir sagen „leider" als Demokraten, die wir am Staats-
prinzip festhalten, daß jedes Volk über seine Staatsform
selbst entscheiden soll — leider sind die Kriegführenden noch
nicht auf diesem Standpunkte angelangt, weder die Entente-
staaten, noch die Zentralmächte. Was uns Fernerstehenden
als das einzig Vernünftige erscheint, dazu werden die krieg-
führenden Parteien, weil in ihrer ganzen Denkweise von
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ber 5triegsmentalität beberrfdjt, er ft nad) erbitterten 3äm=
pfen tommen, bann, toenn ihre Gräfte crfdjöpft unb ber
2ßeg ber SerftänDigung ber einige fein roirb, Der nicht in
bett TIbgrunb Der Selbftoernidjtung führt.

©s liegt eine fürchterliche Dragif auf biefem Hrieg:
er tann nicht mit fid) fertig roerben. ©inem ZRiefenuhrtoerl:
gleid), Dem bie Semmfeber gefprungen, fchnurrt er ab, bie
fütonate unb 3ahre oerfd)Iingenb, roie roenn alles Unrecht,
bas feit 3ahrhunberten burd) menfdjlicfje ©eroalttat in Die

Sffielt gefefet tourbe, roieber aufgerollt roerben mühte. TBenn
heute bie Sran3ofen meinen, bas Unrecht non 1870/71 muffe
gefühnt roerben, fo roerben morgen bie Deutfdfen ZRadfe

fcbreien für Sena unb Slitcrftäbt. SBenn biefc heute bie /Ruine
ber /Reimfer ilathebrale redjtfertigen mit ber /Ruine bes

Lieibclberger Schlaffes, fo tonnten jene in hunbertunbfünfsig
3ahren im jg>inBIid auf ihre Daufenbe oon Den „beutfdjen
Sarbaren" 3erftörten Dörfer unb Stäbte mit ©enugtuung
gait3 DeutfdRanb su einer TBiifte nieberbrennen. /Rein, nie
unb nimmer mehr barf bie retrofpeftioe ©efdficbtsbetrad)»
tung bie Segrünbung für neues Unrecht bilben. Unb Un»
reiht ift febe geroaltfame fiöfung einer
SöIIcrfrage. ©in taufenbfadjes SBehe!
ben Sdfulbigen, bie Den 5\rieg als etn3ig
mögliche fiöfung für bie ©egenroarts»
Probleme gepriefen unb ihn mit gottes»
Iäfterlidfem SRute entfacht haben! Tiber
roehe aud) ben /Regierungen, bie ihn burd)
neue 3ielfehungen oerlängern! Sie laben
eine förderliche Serantroortung auf ihre
Schultern. Unb fo roabr eine fittliche /Dtadft
bie TBeItgefd)id)te lentt, fo toahr toerben fie
bafi'tr oor Dem ZRidfterftuht ber ©efchidfte,
roenn nicht fihon oor bem ber erroadjten
Sölfer /Rechenfchaft ablegen muffen.

Son biefem ©efidftspuntte aus beurteilt,
muh man es tief Bebauern, bah bie elfah»
fothringifchc Sfrage roieber aus bem Sdjutt
ber 5triegsgefd)id)te emporgeroühlt tourbe.
Sie ift in ihren ©rünben burdjaus nidft fo
fprudjreif, roie bie /Regierungen fie beib»
feitig ihren Söllern baquftellen belieben,
um fie 3ur hödjften Joajv unb TButlciftung
an3ufpornen. Den ©inbrud roenigftens er»

hält ber Unbefangene, ber bie ©rünbe nadj
beiben Seiten hin prüft.

©ine reiche Literatur über biefe Streit»
frage fleht ihm ba 3ur Serfügung.*)

Die Srüfung Der beiben Tinfichten führt,
gan3 tur3 3ufammengefaht, 3U folgenbem
/Refultat:

1. Sprachlich gehört ©Ifah=Loihrin=
gen 311 Deutfdflanb; benn nur ein oerfdfroin»
benb Heiner Deil feiner Seoöllerung, un»
gefähr 5 /ßrosent, fpridjt bas gransöfifdf
als /Oîutterfprache. ZRafürlich toar bas oor
1870 anbers; burd) Tlusroanberung nach
Srantreich hat bie fran3öfifch fprechenDe 23e=

oölterung ftets abgenommen unb Die 3u»
toanberung aus ©roh=Deutfd)Ianb hat bas
beutfche ©iement entfpredfenD oerftärtt.

2. Die ethnographifche unb ht
ft 0 r i f d) e Setrachtung ergibt toieberum,
bah bie Deutfchen im /Recht finb, roenn fie
bie beiben ZProoin3en für fid) beanfpruchen.
Seit ihrer Sefiebelung burd) Tllemannen
(©Ifah) unb fronten (Lothringen) ift ihre
©efd)id)te eng mit ber beutfdjen oerhunben.
Sie gehörten bem Deutfchen ZReidje an bis
3um 3abre 1648. Der TBeftphälifcbe triebe
bradjte fie unter bie Oberherrfibaft ber

franscfifdien Könige, obfihon fie territorial beim Deutfdjen
/Reiche oerblieben, ©rft Lubroig XIV. 30g fie ans fran3öfifd)e
/Reich) im 3ahre 1681; im gleidjen 3ahre überfiel er mitten
im ^rieben bie Stabt Strahburg. ©s ift ein oerbiüffenbes
3ufammentreffen, bah am gleid)en 27. September, ba biefer
lleberfall gefdjah, nad) faft 200 3ahren, b. h- am 27.
September 1870 auf bem Siraffburger /ülünfter bie roeihe
Sahne, bas 3eid)en ber llebergabe, flatterte.

3. 3 uIt ur g ef d) i d) tIi d) ift 3um minbeften ©Ifah
burdjaus beutfehes ©ebiet bis 3ur fran^öfifchjen ZReooIution.
/Rainen toie ©eiler oon Äatyfergberg, 3ohann 3fifd>art,
Se.baftian Sranb, 3ohannes Dauler, Dhomas TJhirner,
SRartin Sdfongauer, £>ans Salbung unb ©rüneroalb be=

*) SDSir empfehlen unfern Sefern bie tur^e, fepr anfcEjanltcpe 33ro»
fdjüre bun Sîaul 8tödlin: „@Ifaf;4>otf)vingen beutfcfi über fran^öfifcE) ?"
Dreü 5üpti, Qürid), unb bie auêfn!)rM)c „SBoftin gcE)ört ®tfah»fiut£iringen V

S3on einigen ©Iföhern" (^ormort bon griebridj Sienlfarb) nu§ bem ®er»
lag 9ïafcl)er & Sie, gürieb- Scibe berfetüten einfeitig ben beutfeben ©tanb»
punft. ©ebr gut bertreten bie gegnerifebe Slnficpt bie Slufföge bon fflarl
§änggi unb Scbtrmeder in „Söiffen unb SeBen" 1917, Jpeft 1 unb 3.
pbuen entgegnet §. ©ebuebarb in £>eft 4 ber gleichen geitfebrift.

Bauernhäuser in den Vogesen.
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der Kriegsmentalität beherrscht, erst nach erbitterten Käm-
pfen koinmen, dann, wenn ihre Kräfte erschöpft und der
Weg der Verständigung der einzige sein wird, der nicht in
den Abgrund der Selbstvernichtung führt.

Es liegt eine fürchterliche Tragik auf diesem Krieg:
er kann nicht mit sich fertig werden. Einem Riesenuhrwerk
gleich, dem die Hemmfeder gesprungen, schnurrt er ab, die
Monate und Jahre verschlingend, wie wenn alles Unrecht,
das seit Jahrhunderten durch menschliche Gewalttat in die
Welt gesetzt wurde, wieder aufgerollt werden «nützte. Wenn
heute die Franzosen meinen, das Unrecht von 1870/71 müsse

gesühnt werden, so werden morgen die Deutschen Rache
schreien für Jena und Auerstädt. Wenn diese hente die Ruine
der Reimser Kathedrale rechtfertigen mit der Ruine des

Heidelberger Schlosses, so könnten jene in hundertundfünfzig
Jahren im Hinblick auf ihre Tausende von den „deutschen
Barbaren" zerstörten Dörfer und Städte mit Genugtuung
ganz Deutschland zu einer Wüste niederbrennen. Nein, nie
und nimmer mehr darf die retrospektive Geschichtsbetrach-
tung die Begründung für neues Unrecht bilden. Und Un-
recht ist jede gewaltsame Lösung einer
Vülkerfrage. Ein tausendfaches Wehe!
den Schuldigen, die den Krieg als einzig
mögliche Lösung für die Eegenwarts-
Probleme gepriesen und ihn mit gottes-
lästerlichem Mute entfacht haben! Aber
wehe auch den Regierungen, die ihn durch
neue Zielsetzungen verlängern! Sie laden
eine fürchterliche Verantwortung auf ihre
Schultern. Und so wahr eine sittliche Macht
die Weltgeschichte lenkt, so wahr werden sie

dafür vor dem Nichterstuhl der Geschichte,
wenn nicht schon vor dem der erwachten
Völker Rechenschaft ablegen müssen.

Von diesem Gesichtspunkte aus beurteilt,
mutz man es tief bedauern, datz die elsatz-
lothringische Frage wieder aus dem Schutt
der Kriegsgeschichte emporgewühlt wurde.
Sie ist in ihren Gründen durchaus nicht so

spruchreif, wie die Regierungen sie beid-
seitig ihren Völkern darzustellen belieben,
um sie zur höchsten Hatz- und Wutleistung
anzuspornen. Den Eindruck wenigstens er-
hält der Unbefangene, der die Gründe nach
beiden Seiten hin prüft.

Eine reiche Literatur über diese Streit-
frage steht ihm da zur Verfügung.")

Die Prüfung der beiden Ansichten führt,
ganz kurz zusammengefaßt, zu folgendem
Resultat:

1. Sprachlich gehört Elsatz-Lothrin-
gen zu Deutschland,- denn nur ein verschonn-
dend kleiner Teil seiner Bevölkerung, un-
gefähr 5 Prozent, spricht das Französisch
als Muttersprache. Natürlich war das vor
1370 anders: durch Auswanderung nach
Frankreich hat die französisch sprechende Be-
völkerung stets abgenommen und die Zu-
Wanderung aus Grotz-Deutschland hat das
deutsche Element entsprechend verstärkt.

2. Die ethnographische und hi-
st arische Betrachtung ergibt wiederum,
datz die Deutschen im Recht sind, wenn sie

die beiden Provinzen für sich beanspruchen.
Seit ihrer Besiedelung durch Alemannen
(Elsatz) und Franken (Lothringen) ist ihre
Geschichte eng mit der deutschen verbunden.
Sie gehörten dem Deutschen Reiche an bis
zum Jahre 1648. Der Westphälische Friede
brachte sie unter die Oberherrschaft der

französischen Könige, obschon sie territorial beim Deutschen
Reiche verblieben. Erst Ludwig XIV. zog sie ans französische
Reich im Jahre 1681: im gleichen Jahre überfiel er mitten
im Frieden die Stadt Stratzburg. Es ist ein verblüffendes
Zusammentreffen, datz am gleichen 27. September, da dieser
Ueberfall geschah, nach fast 200 Jahren, d. h. am 27.
September 1870 auf dem Stratzburger Münster die weitze
Fahne, das Zeichen der Uebergabe, flatterte.

3. Kulturgeschichtlich ist zum mindesten Elsatz
durchaus deutsches Gebiet bis zur französischen Revolution.
Namen wie Geiler von Kaysersberg, Johann Fischart,
Sebastian Brand, Johannes Tauler, Thomas Murner,
Martin Schongauer, Hans Baidung und Grünewald be-

Wir empfehlen unsern Lesern die kurze, sehr anschauliche Bro-
schüre von Raul Stöcklin: „Elsaß-Lothringen deutsch oder französisch?"
Orell Füßli, Zürich, und die ausführliche „Wohin gehärt Elsaß-Lothringen?
Von einigen Elsäßern" (Vorwort von Friedrich Lienhard) aus dem Ver-
lag Rascher à Cie, Zürich. Beide verfechten einseitig den deutschen Stand-
Punkt, Sehr gut vertreten die gegnerische Ansicht die Aufsätze von Karl
Hänggi und G, Schirmecker in „Wissen und Leben" 1917, Heft 1 und 3,

Ihnen entgcgnct H. Schuchard in Heft 1 der gleichen Zeitschrift,

kauernhäuser in den Vogesen.
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legen biefe Datfadje genügenb. 91m fd)ön=
ften jeugt bafür bas pradjtoolle gotifdje
SOlünfter in Straßburg, beffen Schöpfer,
©rroin non Steinbadj, 450 Sabre fpäter in
©oetbe ben ïongenialen Serounberer fanb.
©oetljes ©rlebniffe im Straßburger Freun»
be§freife (1770—177 L) fprid)t 23änbe für
bie beutfdjc iiultur im ©Ifaß cor 1790.
ÏBeniger ins ©eroidjt fallen bie iRepräfen»
tauten ber elfäffifdjen Biteratur nach 1800
unb ber ÏReugeit; ntit

_

Sfeffel, mit Frieb»
rid) ßienbarb, Sicné ©djidde unb ^ermann
Stegemann ift iL>re IReibe beinahe erfeijöpft.

4. Die fran3öfifdfe fReooIution brachte
bann bie grobe 2Benbung in bie Bultur»
gefdjidjte ©Ifaß=Botbringens. Bbre poli»
t if (ben 3 be ale nmrben con ben 53e=

roobnern biefer Bärtber mit ähnlicher 23e=

geifterung aufgenommen unb innerlid) oer=
arbeitet mie uon uns Sdjraeijern. Der
bentcïratifcbe ©eift ging ihnen in
Fleifd) unb 23Iut über toie allen Sölfern,
bie bie iReooIution non 1789 erlebt baben.
Diefes ©rieben richtete balb einmal eine
bobe Sdjeiberoanb auf 3roifd)en ibnen unb
ben Deutfdjen ienfeits bes IRbeines. Der IRbcin mar oamals
überhaupt bie tulturelle ©renäfdjeibe geroorben, an ber groei
pclitifdje Bbeale feinblicb 3ufammenfticßen. Bö In unb 9Rain3
gehörten einft 3ur frait3öfifdjen 9?epublif unb 3roar nidjt bloß
äußerlid), fonbent auch innerlich- Spmpatbie für Franîreidji
unb Sïntipatbie für Greußen traf ein beute gut beutfd)
©efinnter (£>ugo Schucharb, ®ra3, in „SBiffen unb Beben"
1917, 4. loeft) nod> 1861 in Sonn an.

fRod) beute beftebt un3roeifelt)aft unb non beutfeher
Seite nie geleugnet ein politifdjer ©cgenfaß 3mifcben Deutfdj»
lanb unb ben tReidjsIanben. Deutfcblanb oermodjte bie
beiben 3uriideroberten ©ebiete roäbrenb 45 Bahren nidjt
Sil affimilieren. Diefe Datfache mürbe blißlidjtartig erbellt
burd) bie berühmte 3abener Blffäre im Bahre 1912 unb
burdj ben tragifdjen fÇall bes Dorfes Surroeiler im 2In=

fang bes Krieges. Eigenartig berührte bie Datfadje, bah
bie ©Ifäffer Binder über 14 Bahren nicht mit ihren jüngeren
©efdjroifiern ben ihnen oon ber -Schröck in biefem Sommer
gebotenen Ferienaufenthalt genießen durften; bei bert Bin»
bern im benadjbarten Saben rourbe biefe ©ren3e nicht
ge3ogen.

Zwei alte Bauernhäuser in inaxstadt (Cothringen).

Cie Kathedrale in inetz.

Diefe Datfadjen feien hier nur tonftatiert, nicht erörtert.
Denn hier fängt bie Solemiî an, bei ber uns, roie gejagt,
bas SRitfprad)ered)t nidjt 3uftel)t.

5. 2Bie ftebt es um bie materiellen Bntereffen
ber umftrittenen ©ebiete? SBirtfdjaftlid) ift ©Ifaß=Botbringen
ohne 3œeifel beute nad) Deutfcblanb bin orientiert; bies
infolge einer 45jährigen, burdj, bie potitifebe 3ugebörigleit
3U ©roß=Deutfd)Ianb beftimmte ©ntroidlung ber Bnbuftrie
unb ber Banbroirtfchaft. Diefe ©ntmidlung PoIl3og fid) nicht
grablinig unb ohne 3ioang. Die elfäffifche Dertilinbuftrie
3unt Seifpiel madjte in ben erften Bahren nad) 1870 fdjroere
Brifen burdj. 3lls Deit ber fran3öfifdjen Dertilinbuftcie
nahm fie eine bominierenbe Stellung ein; fie mar auf Fein»
gam, alfo auf Qualitätsarbeit eingeteilt unb fie oermodjte
fidji infolgcbeffen auf bem Skltmartte faft fonIurren3los
311 behaupten. Der Slnfdjluß an Deutfcblanb nötigte fie,

3iir Srobuftion uon groben ©arnen übergugeben, ba ihr
Franîreidji ab 1872 burd) 3oIIfd)ranten oerfd)Ioffen mar.
3u biefer fd)mer3PoIIen llmgeftaltung tarn ber Bampf mit
ber reidjsbeutfdjen ©arnfpintterei, ber erft 1876 burd) bas
äRufterfdjußgefeß gemildert rourbe. Die ©ntroidlung ber

Spinnerei im ©Ifaß ift barurn eine febr
mäßige. Die Spinbel3al)l flieg oon 947,000
im Bahre 1869 auf 949,000 im Bahre 1900.
Dagegen bat fid) bie 3eugbruderei eine gc=
achtete Stellung erftritten unb ift bie 2BoII=
meberei ftarl angeroadjfen. 3aI)Ireicbe Saum»
rootlroebereien unb Spinnereien haben îidj in
Bammgarnfpinnereien oerroanbelt. SBenn bie
Fran3ofenfreunbe fagen, bie elfäffifche Dertil»
inbuftrie mache, gemeffen nadj ber Spinbelgabl,
nur 14 Srojent ber gefamten beutfdjen Dertil»
inbuftrie aus, fo ift bemgegenüber auf bie
großartige ©ntroidlung ber fran3öfifdjen DertiT
inbuftrie bin3uroeifeti, innerhalb roeldjer beute
bas ©Ifaß roieber nur fdjroer fid) 3U behaupten
oermöchte, ©s ift natürlich benfbar, baß bie
fran3öfifd)e ^Regierung ber 3uriidgeroonnenen
Srcoing bie größten Sergünftigungen gemäh»
ren mürbe, bod) finb foldje einnahmen nur
toppotbefen unb bemeifen nidjts.

Bit oiel größerem DKaßftabe bat fid) bie
lotbringifdje ©ifeninbuftrie, b. b- bie ©r3=
geroinnung entroidelt. Die Förberung flieg oon
684,000 Donnen im Bahre 1872 auf 17,7
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legen diese Tatsache genügend. Am schön-
sten zeugt dafür das prachtvolle gotische
Münster in Straßburg, dessen Schöpfer,
Erwin von Steinbach, 45V Jahre später in
Goethe den kongenialen Bewunderer fand.
Goethes Erlebnisse im Straßburger Freun-
deskreise (177V—177 l) spricht Bände für
die deutsche Kultur im Elsaß vor 179V.
Weniger ins Gewicht fallen die Repräsen-
tanten der elsässischen Literatur nach 18VV
und der Neuzeit,- mit Pfesfel, mit Fried-
rich Lienhard, René Schickele nnd Hermann
Stegemann ist ihre Reihe beinahe erschöpft.

4. Die französische Revolution brachte
dann die große Wendung in die Kultur-
geschichte Elsaß-Lothringens. Ihre poli-
tischen Ideale wurden von den Be-
wohnern dieser Länder mit ähnlicher Be-
geisteruna aufgenommen und innerlich ver-
arbeitet wie von uns Schweizern. Der
demokratische Geist ging ihnen in
Fleisch und Blut über wie allen Völkern,
die die Revolution von 1789 erlebt haben.
Dieses Erleben richtete bald einmal eine
hohe Scheidewand auf zwischen ihnen und
den Deutschen jenseits des Rheines. Der Rhein war damals
überhaupt die kulturelle Erenzscheide geworden, an der zwei
politische Ideale feindlich zusammenstießen. Köln und Mainz
gehörten einst zur französischen Republik und zwar nicht bloß
äußerlich, sondern auch innerlich. Sympathie für Frankreich
und Antipathie für Preußen traf ein heute gut deutsch
Gesinnter (Hugo Schuchard, Eraz, in „Wissen und Leben"
1917, 4. Heft) noch 1861 in Bonn an.

Noch heute besteht unzweifelhaft und von deutscher
Seite nie geleugnet ein politischer Gegensatz zwischen Deutsch-
land und den Reichslanden. Deutschland vermochte die
beiden zurückeroberten Gebiete während 45 Jahren nicht
zu assimilieren. Diese Tatsache wurde blitzlichtartig erhellt
durch die berühmte Zahener Affäre im Jahre 1912 und
durch den tragischen Fall des Dorfes Burweiler im An-
fang des Krieges. Eigenartig berührte die Tatsache, daß
die Elsösser Kinder über 14 Iahren nicht mit ihren jüngeren
Geschwistern den ihnen von der Schweiz in diesem Sommer
gebotenen Ferienaufenthalt genießen durften: bei den Kin-
dern im benachbarten Baden wurde diese Grenze nicht
gezogen.

Iwei site ksuernhsuser in ipsxstsÄt Gstdringen).

vie lisNieürsle in Met?.

Diese Tatsachen seien hier nur konstatiert, nicht erörtert.
Denn hier fängt die Polemik an, bei der uns, wie gesagt,
das Mitspracherecht nicht zusteht.

5. Wie steht es um die materiellen Interessen
der umstrittenen Gebiete? Wirtschaftlich ist Elsaß-Lothringen
ohne Zweifel heute nach Deutschland hin orientiert: dies
infolge einer 45jährigen, durch die politische Zugehörigkeit
zu Groß-Deutschland bestimmte Entwicklung der Industrie
und der Landwirtschaft. Diese Entwicklung vollzog sich nicht
gradlinig und ohne Zwang. Die elsässische Textilindustrie
zuni Beispiel machte in den ersten Jahren nach 1370 schwere
Krisen durch. Als Teil der französischen Textilindustrie
nahm sie eine dominierende Stellung ein: sie war auf Fein-
garn, also auf Qualitätsarbeit eingestellt und sie vermochte
sich infolgedessen auf dem Weltmarkte fast konkurrenzlos
zu behaupten. Der Anschluß an Deutschland nötigte sie,

zur Produktion von groben Garnen überzugehen, da ihr
Frankreich ab 1372 durch Zollschranken verschlossen war.
Zu dieser schmerzvollen Umgestaltung kam der Kampf mit
der reichsdentschen Garnspinnerei, der erst 1876 durch das
Musterschutzgesetz gemildert wurde. Die Entwicklung der

Spinnerei im Elsaß ist darum eine sehr
mäßige. Die Spindelzahl stieg von 947,VVV
im Jahre 1869 auf 949.VVV im Jahre 1900.
Dagegen hat sich die Zeugdruckerei eine ge-
achtete Stellung erstritten und ist die Woll-
weberei stark angewachsen. Zahlreiche Baum-
Wollwebereien und -spinnereien haben nch in
Kammgarnspinnereien verwandelt. Wenn die
Franzosenfreunde sagen, die elsässische Tertil-
industrie mache, gemessen nach der Spindelzahl,
nur 14 Prozent der gesamten deutschen Textil-
industrie aus, so ist demgegenüber auf die
großartige Entwicklung der französischen Tertil-
industrie hinzuweisen, innerhalb welcher heute
das Elsaß wieder nur schwer sich zu behaupten
vermöchte. Es ist natürlich denkbar, daß die
französische Regierung der zurückgewonnenen
Provinz die größten Vergünstigungen gewäh-
ren würde, doch sind solche Annahmen nur
Hypothesen und beweisen nichts.

In viel größerem Maßstabe hat sich die
lothringische E i s en i n d u st r i e, d. h. die Erz-
gewinnung entwickelt. Die Förderung stieg von
684.VV0 Tonnen im Jahre 1372 auf 17,7
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SRillionen Tonnen im 3abre 1911. Dies madjt faft gwei
Drittel ber beutfdjen Grgförberung überhaupt aus. SBeitn
beute bic Deutfdjen ben ©efiß £otbringens als eine Grifte^»
frage für ihren Staat begeidjneu, fo ift es ibnen Damit ohne
3wetfel ernft. Dagu fommt, baß bie meiften lotbringifdjen
Grggruben burdj bie Tteu3eitlid)en ftongermGrünbungen in
bie Hänbe großbeutfdjer Hapitatiften übergegangen finb.
fRedjnen mir ben bebeutungsnollen Umftanb ba3U, baß im
Sabre 1904 in ber Stäbe non SRülbaufen grobe 5\alt»£ager
entbedt würben, bie nodji ber îlusbeutung barren, fo be=

greifen mir bie ßetbcnfdjaftlidjfeit, mit ber non beutfdjer
Seite ber ©ebante einer Hiidgabe ber Hetdjslanbe abgelehnt
wirb, Îlnberfeits wirb uns Rar, baff, wenn Sfrantreidji um
GIfaß=£otbringen willen ben ÎBelttrieg oerlängcrt, Dies nidjt
aus rein ibealiftifcffen ©rünben gefdjiebt, fonbern baß piel»
Ieidjt Hunberttaufenbe oon jungen äRenfdjenleben für lapita»
liftifdje Sntereffe bingeopfert toerben follen. Diefe Sntereffen
aber haben mit benen Der ©enölterung, um Deren 2Bot)I
unb 26ef)e es gebt, nichts gemein. 2Bir begreifen, Daß fid)
bie GIfaß=£otbringer, einige îtusnabmen nidjt gerechnet,
in ber fÇrage paffio oerbalten. Der 3eitpunft, ba fie ibre
Sic ei tumg über ibr eigenes Sdjidfal äußern tonnen, ift eben
nodj nidjt gelommen.

fIRtt lebhaftem Sntereffe oerfolgen mir Sdjweger bie
aud) für uns eminent bebeutungsoollc fyrage. ÎBir tonnen
nidjt toünfcben, baß ihre £öfung burdj ©etoalt gefdjebe,
unb Darum finb uns Die Su»qu'auboittiften auf ber einen
Seite ebenfo gumiber toie bie idraftproßen auf ber anbern
Seite, für bie es in biefer $rage nur ein „Sliernats" gibt,
audj roenn es fidj um bie Sorberungen einer mächtig Daher»
fdjreitenben neuen 3eit banbelt. H. B.

Der St. flnbreastag (30. ÏÏODember).
©oltstunblidje Sfgge.

Die ©ojtstunbe bat eine febr fdjöne unb bantbare
Aufgabe, all bie mehr unb mehr oerfdjroinbeitben ©olfs»
bräueb-e, bie alten ÎBôrter unb originellen Siebensarten, bic
fid> auf geroiffe 3eiten tongentrierenben ©olfsfitten feft»
3ubalten, um fie auf biefe ÎBeife ber ©ergeffenbeit 3U ent»

reißen unb einem fpätern ©efd)Ied)t auf3ubetoahren, biefem
fo ßenntnis gebenb oont innerften ÎBefen unb Deuten ber
©äter. Denn bas fo gefammelte SJtaterial fpielt bei Der

^Beurteilung einer 3eitperiobe, eines ©oltes, eine febr widj»
tige Slotle. Stiele fdjöne ©räudje alfo bat fie fdjon oor
gän3tidjem Untergang gerettet. Unb bas barf uns freuen.

Der St. îtnbreastag, ber 30. Stooember, bat im fieben
unjerer ©äter eine febr wichtige Holle gefpiett. ÎBir wollen
im Slachftebenben oerfueben, über bie alten St. îlnbreas»
brâudje unb über ben mit Dem 30. fftooember 3ufammen=
hängenben Slberglauhen ein Heines ©üb 3U entwerfen. Da
unb bort wirD es aber fidjer nod) ßeferinnen unb ßefer
geben, Die bie Slusfübrungen burdj perfönlid)e Grlebntffe
unb (Stählungen ergäben tonnten.

Der îtnbreastag ift oor allem für alle Heiratstuftigen
ein wichtiger „£ostag" gewefen, an weldjem man fein fünf»
tiges ©efdjid in begug auf Die Heirat pernebmen tonnte,
wenn man fid), allerlei Gebräuchen unb Orateln unterwarf,
©cfonbers für bie liebebebürftigen Sungfrauen war bie
SRitternadjtsftunbe oom 29. auf ben 30. Hoocmber Dagu

angetan, Die „bunflen ©efdjide" 3U offenbaren unb gar
manches Sungfräulein wirb mit ßeibenfdjaft ben heiligen
îlnbreas, ben „sanctorum mitissimus" angerufen haben,
bamit er ihr ben Grfehnten befdjere. îlus Dem Äanton
3ürid> ift uns ein Drolliges îlnbreasgebet erhalten. Das
junge, heiratsluftige SRäbdjen beftieg abenbs fein ©ett rüd»
wärts unb betete inbrünftig:

„Hie uf ber 58ettftatt fits i,
SD îlnbreas, i bitt bi,
3eig mer bin echt i Der fftadjt,

ÎBele Schaß mich Denn biwacfjt;
3ft er rpcb, fo ebunnt er g'ritte,
3ft er arm, fo djunnt er g'fdjritte."

îllsbantt foil fie bas Silû bes 3utünftigen unter Dem
Difdje gefeljen haben. Die îlnbreasgebete waren überhaupt
beliebt, fo baß man annehmen muß, ber beilige îlnbreas,
ber als befonbers freunblidj unb milbtätig gefebilbert wirb,
habe früher bie Stelle eines ©ottes oertreten, ber glüdlidje
Gßen ftiften, fogar Sdjäße oerleiben tönne. Die ©ebete
weichen, je nad) ben £anbesgegenben, -in welchen fie ilblidji
waren, etwas ooneinanber ab. tJIn einsein en Drten war
ber 3ungfrau oorgefdjrieben, in ber fDlitternadjtsftunbe 30m
Slnbreastage fieb in ihrem 3immer ein3ufd)Iießen, feßweigenb
aussutleiben unb bemad) nadt, wieber febweigenb, rüdlings
bie Cammer 3U wifeßen unb beim erften Schlag Der ÎDÎitter»
nad)tsftunbe ju beten:

,.Seiliger îlnbreas, id) bitte Didj,
£aß mir erfdjeinen
Den £iebften mein,
2Bie er gebt unb ftebt,
SBie er mit mir 3ur ilirdje gebt!"

Gin 23lid in ben Spiegel follte nun bas Oratel erfüllen,
îln einem Dritten Orte lautete Das Gebet:

,,îlnbreas, idj bitt' bidj,
Srotbrett, id), tritt bid),
©ib mir bodj, in mpn Sinn,
ÎBer mein allerliebfter Sdjaß ntöcbt fpn."

îlber noch gan3 anbere Orafelgebräudje führten gum
erfehnten 3iel: 3ur Offenbarung Des îlllerliebften. 3m
Gmmental war bas fogenannte „Sdjübellabewifcbe"
ein beliebter 25oI!sbraudj. Der Î3raudj foil beute nodj oon
befonbers ftart liebenben HRäbdjen heimlid) angewenbet wer»
ben. Die Sdjübellabe trifft man nod) oielerorts in alten
23auernhäufem. Gs ift bies ein £aben 3um Schieben, un»
gefäbr einen halben föteter breit unb einen SReter lang, ein
33rett sum ÎSerfdjieben, um ^Blumentöpfe Darauf ftellen gu
tonnen. Das SBrett finbet fid) im erften Stodwert. Das
junge SRäbdjen nun mußte in ber îlnbreasnad)t biefes Srett
fchweigenb unb forgfältig abwifdjen, um fidj nachher fofort
ins SBett 31t begeben. Unb in Den füßen Dräumen ber
fRacht fpielte bas 93ilb Des 3u!ünftigen bie Hauptrolle.
ÎJlodjten Die älteren £eute über ben 23raudj audj lachen unb
.fpoiten, bie jungen 2Räbd)en waren fetfenfeft oon biefer
untrüglichen Drafelmögltdjfeit iiber3eugt unb bas war ja
fdjließlid) bie Hauptfache. îlnberwârts mußte bas orafelnbe
SRäbihen nad) Dem äußert bes Schübellabens ben Difch
beden, worauf es im CHeifte beim oberften ©ebed ben H«3=
alferliebften bemerfte. feurig liebenben 3ungfrauen hat
Die rege tpbantafie fidjer ben SRidjtigen an ben Difdj ge3au=
bert, bas ÎJlâbdjen Damit oon Der Heiligteit Der îlnbreas»
bräudje über3eugenb.

îtn oielen Orten lehrte bas innge SRäbdjen um St.
îtnbreastag rüdwärts Iaufenb bie Stube, blidte nachher
fofort in Den Spiegel, Der ihm Den ßiebften offenbarte.
Ober es trug, nacb'oem es 3ur URitternadjtsftunbe nadt
Stube ober 3üd)e gelehrt hatte, ben tdebridjt, rüdwärts
Iaufenb, hinaus nnb tonnte Dabei feinen 3ufünfttgen Glje»
berrn erbliden. ©erbreitet war auch Der ©Iaube, baß es lebig
fterbe, wenn es ftatt Des £iebften hinter einem ©aum einen
Sarg erblide.

Häufig angewanbt würben audj' bas SIeigießen, wie
wir es audj aus ber Siloefternacbt tennen, unb bas Giweiß»
fdjtagen. îlus Der ffrorm Des ©leies ober bes Giweißes
wollte man Den £iebften erîennen. îlebnltd) ift Das Heraus»
Stehen eines „Scheites" aus Der Hol3beige. Dies würbe
oon Sünglingen nnb 3ungfrauen prattigiert. Die 3form
Des „Scheites" beutete auf Die ©eftatt Des ßiebften oDer
ber £iebften bin. 2Bar es fdjlant, woblgeformt, fo war es
ber ober bie £iebfte audj, war es bid, fo würbe bies eut»
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Millionen Tonnen im Jahre 1911. Dies macht fast zwei
Drittel der deutschen Erzförderung überhaupt aus. Wenn
heute die Deutschen den Besitz Lothringens als eine Existenz-
frage für ihren Staat bezeichnen, so ist es ihnen damit ohne
Zweifel ernst. Dazu kommt, daß die meisten lothringischen
Erzgruben durch die neuzeitlichen Konzern-Gründungen in
die Hände großdeutscher Kapitalisten übergegangen sind.
Rechnen wir den bedeutungsvollen Umstand dazu, daß im
Jahre 1904 in der Nähe von Mülhausen große Kali-Lager
entdeckt wurden, die noch der Ausbeutung harren, so be-
greifen wir die Leidenschaftlichkeit, mit der von deutscher
Seite der Gedanke einer Rückgabe der Reichslande abgelehnt
wird. Anderseits wird uns klar, daß, wenn Frankreich um
Elsaß-Lothringen willen den Weltkrieg verlängert, dies nicht
aus rein idealistischen Gründen geschieht, sondern daß viel-
leicht Hunderttausende von jungen Menschenleben für kapita-
listische Interesse hingeopfert werden sollen. Diese Interessen
aber haben mit denen der Bevölkerung, um deren Wohl
und Wehe es geht, nichts gemein. Wir begreifen, daß sich

die Elsaß-Lothringer, einige Ausnahmen nicht gerechnet,
in der Frage passiv verhalten. Der Zeitpunkt, da sie ihre
Meinung über ihr eigenes Schicksal äußern können, ist eben
noch nicht gekommen.

Mit lebhaftem Interesse verfolgen wir Schweizer die
auch für uns eminent bedeutungsvolle Frage. Wir können
nicht wünschen, daß ihre Lösung durch Gewalt geschehe,
und darum sind uns die Jusqu'auboutisten auf der einen
Seite ebenso zuwider wie die Kraftprotzen auf der andern
Seite, für die es in dieser Frage nur ein „Niemals" gibt,
auch wenn es sich um die Forderungen einer mächtig daher-
schreitenden neuen Zeit handelt. ick. 0.

»»»

vef 5t. Mdreastag (3V. November).
Volkskundliche Skizze.

Die Volkskunde hat eine sehr schöne und dankbare
Aufgabe, all die mehr und mehr verschwindenden Volks-
brauche, die alten Wörter und originellen Redensarten, die
sich auf gewisse Zeiten konzentrierenden Volkssitten fest-
zuhalten, um sie auf diese Weise der Vergessenheit zu ent-
reißen und einem spätern Geschlecht aufzubewahren, diesem
so Kenntnis gebend vom innersten Wesen und Denken der
Väter. Denn das so gesammelte Material spielt bei der
Beurteilung einer Zeitperiode, eines Volkes, eine sehr wich-
tige Rolle. Viele schöne Bräuche also hat sie schon vor
gänzlichem Untergang gerettet. Und das darf uns freuen.

Der St. Andreastag, der 30. November, hat im Leben
unserer Väter eine sehr wichtige Rolle gespielt. Wir wollen
im Nachstehenden versuchen, über die alten St. Andreas-
brauche und über den mit dem 30. November zusammen-
hängenden Aberglauben ein kleines Bild zu entwerfen. Da
und dort wird es aber sicher noch Leserinnen und Leser
geben, die die Ausführungen durch persönliche Erlebnisse
und Erzählungen ergänzen könnten.

Der Andreastag ist vor allem für alle Heiratslustigen
ein wichtiger „Lostag" gewesen, an welchem man sein künf-
tiges Geschick in bezug auf die Heirat vernehmen konnte,
wenn man sich allerlei Gebräuchen und Orakeln unterwarf.
Besonders für die liebebedürftigen Jungfrauen war die
Mitternachtsstunde vom 29. auf den 30. November dazu
angetan, die „dunklen Geschicke" zu offenbaren und gar
manches Jungfräulein wird mit Leidenschaft den heiligen
Andreas, den „saiwtorum mittimus" angerufen haben,
damit er ihr den Ersehnten beschere. Aus dem Kanton
Zürich ist uns ein drolliges Andreasgebet erhalten. Das
junge, heiratslustige Mädchen bestieg abends sein Bett rück-
wärts und betete inbrünstig:

„Hie uf der Bettstatt sitz i,
O Andreas, i bitt di,
Zeig mer hinecht i der Nacht,

Wele Schatz mich denn biwachff
Ist er rych, so chunnt er g'ritte,
Ist er arm, so chunnt er g'schritte."

Alsdann soll sie das Bild des Zukünftigen unter dem
Tische gesehen haben. Die Andreasgebete waren überhaupt
beliebt, so daß man annehmen muß, der heilige Andreas,
der als besonders freundlich und mildtätig geschildert wird,
habe früher die Stelle eines Gottes vertreten, der glückliche
Ehen stiften, sogar Schätze verleihen könne. Die Gebete
weichen, je nach den Landesgegenden, in welchen sie üblich
waren, etwas voneinander ab. An einzelnen Orten war
der Jungfrau vorgeschrieben, in der Mitternachtsstunde zum
Andreastage sich in ihrem Zimmer einzuschließen, schweigend
auszukleiden und hernach nackt, wieder schweigend, rücklings
die Kammer zu wischen und beim ersten Schlag der Mitter-
nachtsstunde zu beten:

„Heiliger Andreas, ich bitte dich,
Laß mir erscheinen
Den Liebsten mein.
Wie er geht und steht.
Wie er mit mir zur Kirche geht!"

Ein Blick in den Spiegel sollte nun das Orakel erfüllen.
An einem dritten Orte lautete das Gebet:

„Andreas, ich bitt' dich.

Brotbrett, ich tritt dich,
Gib mir doch in myn Sinn,
Wer mein allerliebster Schatz möcht syn."

Aber noch ganz andere Orakelgebräuche führten gum
ersehnten Ziel: zur Offenbarung des Allerliebsten. Im
Emmental war das sogenannte „Schübelladewische"
ein beliebter Volksbrauch. Der Brauch soll heute noch von
besonders stark liebenden Mädchen heimlich angewendet wer-
den. Die Schübellade trifft man noch vielerorts in alten
Bauernhäusern. Es ist dies ein Laden zum Schieben, un-
gefähr einen halben Meter breit und einen Meter lang, ein
Brett zum Verschieben, um Blumentöpfe darauf stellen zu
können. Das Brett findet sich im ersten Stockwerk. Das
junge Mädchen nun mußte in der Andreasnacht dieses Brett
schweigend und sorgfältig abwischen, um sich nachher sofort
ins Bett zu begehen. Und in den süßen Träumen der
Nacht spielte das Bild des Zukünftigen die Hauptrolle.
Mochten die älteren Leute über den Brauch auch lachen und
spotten, die jungen Mädchen waren felsenfest von dieser
untrüglichen Orakelmöglichkeit überzeugt und das war ja
schließlich die Hauptsache. Anderwärts mußte das orakelnde
Mädchen nach dem Putzen des Schübelladens den Tisch
decken, worauf es im Geiste beim obersten Gedeck den Herz-
allerliebsten bemerkte. Feurig liebenden Jungfrauen hat
die rege Phantasie sicher den Richtigen an den Tisch gezau-
bert, das Mädchen bannt von der Heiligkeit der Andreas-
brauche überzeugend.

An vielen Orten kehrte das junge Mädchen am St.
Andreastag rückwärts laufend die Stube, blickte nachher
sofort in den Spiegel, der ihm den Liebsten offenbarte.
Oder es trug, nachdem es zur Mitternachtsstunde nackt
Stube oder Küche gekehrt hatte, den Kehricht, rückwärts
laufend, hinaus und konnte dabei feinen zukünftigen Ehe-
Herrn erblicken. Verbreitet war auch der Glaube, daß es ledig
sterbe, wenn es statt des Liebsten hinter einem Baum einen
Sarg erblicke.

Häufig angewandt wurden auch das Bleigießen, wie
wir es auch aus der Silvesternacht kennen, und das Eiweiß-
schlagen. Aus der Form des Bleies oder des Eiweißes
wollte man den Liebsten erkennen. Aehnlich ist das Heraus-
ziehen eines „Scheites" aus der Holzbeige. Dies wurde
von Jünglingen und Jungfrauen praktiziert. Die Form
des „Scheites" deutete auf die Gestalt des Liebsten oder
der Liebsten hin. War es schlank, wohlgeformt, so war es
der oder die Liebste auch, war es dick, so wurde dies ent-
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